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Hans Bühler 
Transkulturalität -
Rückfragen  aus Westafrika 
Zusammenfassung:  Der Verfasser  reflektiert  die  Diskussion 
um Transkulturalität  vor dem  Hintergrund  von Erfahrungen 
aus Westafrika. 
Abstract:  The  author reflects  upon the discussion  about 
transculturality  against the background  of  experiences in 
Westafrica. 
Als ich vor einigen Tagen aus Westafrika  zurück kam, 
begann ich erst nach einigen Tagen Zögern, den zugesagten 
Beitrag zum Thema „Transkulturalität" anzugehen. Plötzlich 
erschien mir dieses Thema der Balance zwischen eigener, 
kultürlich zugewachsener Identität und dem weiten Gelände 
hybriden Weltbürgertums als ein intellektualistischer Luxus 
von Menschen, die zumeist - wie ich auch - auf  wohl ge-
polsterten Lehrstühlen in ihren Zirkeln über ihre Sicht der 
Weltdinge räsonieren. Vor diesem Hintergrund eines grund-
sätzlichen Fremdheitsgefühls  möchte ich Rückfragen  zur 
aktuellen Debatte um Transkulturalität formulieren,  indem ich 
darstelle, was ich von Lehrern und Lehrerinnen in Westafrika 
in den letzten Wochen gehört habe.1 
Fortbildungsseminar in Abidjan 
In Abidjan (Elfenbeinküste)  fand  in der zweiten Augus-
thälfte  2006 ein Fortbildungsseminar des „Reseau école et 
développement" (RED) statt, ein westafrikanisches  Netz-
werk zur inneren Schulreform  (vgl. Djoman/Fuoss-Bühler 
20052). 49 Teilnehmende kamen aus Benin, Kamerun, Togo 
und Tschad und aus der Elfenbeinküste.  Sie sind Lehrer und 
Lehrerinnen, aber auch Schulleiterinnen und Schulräte, die 
als Multiplikatorinnen und Multiplikatoren in mehr als 200 
Schulen versuchen, die Qualität des Unterrichts konkret zu 
verbessern. Themen des Seminars waren Erfahrungsberichte 
aus der eigenen Multiplikationspraxis. Vor allem aber wollten 
die Mitglieder des Netzwerkes sich zu folgenden  Themen 
fortbilden: 
- die Organisation einer demokratischen Schule, 
- Konfliktmanagement, 
- einige Grundlagen der Bildungssoziologie, 
- Kriterien zur Beurteilung einer Unterrichtsstunde, 
- der neurologische Diskurs und die Pädagogik, 
- und die Bedeutung der Globalisierung für  die Schulreform 
in Westafrika.3 
Am Rande des Seminars drängten sich immer wieder drei 
Themen in den Vordergrund: 
- das Verhältnis der Muttersprache zu Regionalsprachen 
und Weltsprachen, 
- das Verhältnis von Ethnizität und politischer Stabilität, 
- der französische  Kolonialismus und Neo-Kolonialis-
mus. 
Ich meine, dass diese drei Themen auch unter der Folie von 
„Transkulturalität" gesehen werden können, weshalb ich kurz 
von diesen Diskussionen berichten will: 
Das Verhältnis von Muttersprache zu 
Regionalsprache und Weltsprache 
Es ist für  mich interessant zu beobachten, wie sich die 
Diskussion um Französisch als Unterrichtssprache in den 
letzten Jahrzehnten in Westafrika  verändert hat (vgl Komarek 
2006): In den achtziger Jahren wagte sich niemand an dieses 
heiße Eisen heran mit dem Argument, dass keine gemeinsame, 
afrikanische  Verkehrssprache Französisch ersetzen könne. 
Deshalb sollte man die Sprachpolitik - aus Angst vor einem 
Bürgerkrieg - besser so belassen, wie man es in der Koloni-
alzeit aufoktroyiert  bekommen hatte. Dies ist auch heute dort 
noch so geblieben, wo insbesondere in den multikulturellen 
Städten Französisch weiterhin alltägliche Verkehrssprache, 
aber auch zur Muttersprache in schulbildungsnahen Familien 
geworden ist. 
Ganz anders sieht es in den eher monokulturellen, länd-
lichen Räumen aus, in denen kaum Französisch gesprochen 
wird. Außerdem - und das ist das eigentlich Neue - wird die 
Neubewertung westafrikanischer  sprachlicher Traditionen 
gerade von einem Teil der städtischen Bildungseliten nicht 
nur gefordert,  sondern auch praktiziert. Diese Forderung 
wird nicht nur - aber auch - didaktisch begründet: Schließ-
lich müsse endlich die Zeit vorbei sein, in der Kinder bei 
ihrer Einschulung nicht nur mit der Schule als einer neuen 
Sozialisationsinstanz, sondern zudem dort auch mit einer 
neuen Sprache konfrontiert  würden. Afrikanische  Sprachen, 
die als Teil einer Bantukultur verstanden werden, werden 
jedoch auch zunehmend als ein zentrales Merkmal wirklicher 
Dekolonisierung reklamiert. 
Sind diese Tendenzen eine Neuauflage  alter Sehnsüchte 
nach kultureller Identität oder realistische Perspektiven, dass 
sich aus der Vielfalt  westafrikanischer  Sprachen einige als 
allgemein akzeptierte Verkehrs- oder gar Nationalsprachen 
durchsetzen werden, zu verstehen? Ich beobachte, dass sich 
in manchen Subregionen, wie etwa in Südwest-Nigeria und 
Benin mit „Yoruba" oder in Südbenin und Südtogo mit „Ewe", 
regionale Verkehrssprachen so durchsetzen, dass sie zuneh-
mend auch als Unterrichtsmedium zumindest in den ersten 
Schuljahren Verwendung finden.  Aus Kamerun kommt von 
Moukoko Priso, einem bekannten Mathematikdidaktiker und 
Pädagogen, ein Vorschlag, wonach Kiswaheli, die zentral- und 
ostafrikanische  lingua franca,  die Rolle einer überregionalen 
Verkehrssprache übernehmen sollte (Moukoko Priso 2006). 
Das wichtigste Argument bei diesen Debatten ist, dass mit 
der Überwindung der Kolonialsprache ein Ende kultureller 
Entfremdung  einhergehen wird. Dies leuchtet sofort  ein. 
Und doch bleibt für  den Diskurs um „Transkulturalität" 
einiges an Rückfragen:  Kolonialsprachen waren, sind und 
werden wichtige Instrumente bleiben, mit denen hege-
moniale Ansprüche gewaltvoll durchgesetzt werden. Wer 
Kolonialismus als Opfer  erleidet, der reklamiert kulturelle 
und damit auch sprachliche Identität, die man im Diskurs 
um Transkulturalität nicht vorschnell übergehen oder gar 
als reaktionär diskriminieren sollte. Umgekehrt wollen auch 
die westafrikanischen  Kollegen und Kolleginnen angesichts 
zunehmender Globalisierung nicht stumm bleiben - dies 
bedarf  der Kommunikation in einer der Welt- und damit der 
Kolonialsprachen. Wie kann und soll mit diesem Dilemma 
umgegangen werden? 
Ethnizität und politische Stabilität 
Mit diesem sprachpolitischen Dilemma hängt die weiter-
führende  Frage nach dem Verhältnis von ethnischer Vielfalt 
und politischer Stabilität eng zusammen. Es ist kein Zufall, 
dass in den Bildungsplänen der fünf  Länder, in denen man 
Schulen des RED findet,  unter den zentralen Zielen schu-
lischer Bildung das „nation-building" einen wichtigen Platz 
einnimmt. Dies ist immer noch mit dem Optimismus verbun-
den, dass Schule die Gesellschaft  verändern könne.4 
In den fünf  westafrikanischen  Ländern, aus denen die Semi-
narteilnehmenden kommen, ist die Frage, ob es eine nationale 
„Leitkultur" gäbe, latent mit einem hohen Gewaltpotential 
verbunden, das sich z.B. in der Elfenbeinküste  inzwischen in 
einem Bürgerkrieg zwischen dem Süden und dem Norden des 
Landes manifestiert.  Es würde zu weit führen,  an dieser Stelle 
die Hintergründe dieser Auseinandersetzung erschöpfend  zu 
behandeln. Gleichwohl: Es steht fest,  dass eine wesentliche 
Ursache für  diesen Bürgerkrieg ein regional transkultureller 
Anspruch des ersten Präsidenten, F. Houphouet-Boigny war, 
der die Elfenbeinküste  als ein afrikanisches  Land deklarierte, 
das in seiner Gastfreundschaft  allen Afrikanern  zur Migration 
offen  stehe.5 Was weitgehend unterlassen wurde, das rächt 
sich heute: Weder die notwendigen Rechtstitel noch Inte-
grationshilfen  in die ivorische Gesellschaft  waren gesichert. 
Kriegerische Gewalt ist jetzt die Konsequenz. 
Wer vor diesem historischen und aktuellen Hintergrund 
von „Transkulturalität" redet, der muss sich in aller Regel 
auf  mehr als Missverständnisse bei seinem westafrikanischen 
Gesprächspartner gefasst  machen: Aktuelle, gewaltvolle 
Bedrohung verunsichert. Es sind die Schüsse in der Nacht 
und der unsichere Blick am Tag, der einen nicht loslässt: 
Wer gehört zu welcher Seite? Nur ganz Wenige können dies 
mit einer Mischung aus Achselzucken und Trauer im Gesicht 
quittieren: „Wir sind eben noch nicht so weit." 
Französischer Kolonialismus und Neo-
Kolonialismus 
Eindeutig hingegen ist das Feindbild gegenüber den 
Franzosen. Kein Zufall,  denn sie sind mit einer mächtigen 
Militärmaschinerie alltäglich präsent. 6 Von den Südivorern 
wird ihnen unterstellt, dass sie das UN-Mandat zur Frie-
densstiftung  in der Elfenbeinküste  dazu missbrauchten, ihre 
eigenen Interessen durchzusetzen. Indem sie besonders die 
„Nordisten" schützten, würden sie sich den unkonditionierten 
Zugang zu den natürlichen Ressourcen der Elfenbeinküste, 
vor allem die Ölfunde  in Francisville, sichern. Neben den 
Franzosen agieren auch die US-Amerikaner, die Kanadier 
und die Chinesen; jeder mit einer eigenen Strategie. 
Offenkundig  ist für  mich, dass diese berechtigten Vorwürfe 
der Ivorer noch vor einem regional-politischen Hintergrund 
gesehen werden müssen: Die Elfenbeinküste  war für  die 
französische  Regierung das afrikanische  Vorzeigemodell, mit 
dem sie zumindest sich selbst davon überzeugen konnte, dass 
ein konstruktiver Übergang aus der direkten Kolonisierung 
in eine nach-koloniale Kooperation möglich sei. Ich halte 
diese Überzeugung für  falsch,  denn die Mehrzahl der for-
mal unabhängig gewordenen Staaten im westafrikanischen, 
frankofonen  (sic!) Kontext tragen wesentliche Merkmale 
dessen, was der Klassiker F. Fanon schon 1961 als „Neo-
Kolonialismus" beschrieben hat (vgl. Fanon 1961). Würde 
die Elfenbeinküste  als Vorzeigestück in seiner neo-kolonialen 
Potenz entlarvt, würden die noch an der Macht verbliebenen 
Lakaien, insbesondere in Togo und in Kamerun, in Bür-
gerkriegen gestürzt werden. Die Elfenbeinküste  muss also 
nicht nur aus ökonomischen Interessen, sondern auch um der 
Absicherung kolonialer Hegemonie Willen gehalten werden. 
Ist es da nicht verständlich, dass angesichts dieser aktuellen, 
militärischen Bedrohung der reaktionäre Reflex  auf  das Ei-
gene und die Abwehr des Fremden jegliche transkulturelle 
Öffnung  obsolet erscheinen lassen? 
Im August dieses Jahres begann in Abidjan ein weiteres 
Schurkenstück, das in seinen Auswirkungen ebenfalls  in 
diesem neo-kolonialen Kontext gesehen werden muss: Afrika 
ist seit Jahrzehnten als Mülldeponie von Teilen der europä-
ischen Industrie geschändet worden. Belege dazu finden  sich 
überreichlich in Somalia, in Nigeria und jetzt auch in der 
Elfenbeinküste.  Der im Extremfall  tödliche Giftmüll  aus Hol-
land wurde an 19 verschiedenen Plätzen in Abidjan versenkt. 
Einer davon ist die Lagune von Cocody, einem der wichtigsten 
Fischgründe für  die mehr als vier Millionen Einwohner des 
Großraums von Abidjan. Sieben Menschen sind inzwischen 
gestorben, mehr als 40.000 mussten sich medizinisch versor-
gen lassen. Man kann sich hier kaum vorstellen, wie dieses 
Umweltverbrechen in diesem insgesamt aufgeheizten  Kontext 
auf  die Menschen - auf  meine Kollegen - gewirkt hat: Nicht 
nur Entsetzen und konkrete Angst, auch Abscheu gegenüber 
den Bossen aus den Industrieländern, die, wieder einmal, 
afrikanische  Würde auf  das Tiefste  verletzen. 
„Transkulturalität"? Ein philosophisches und kulturtheore-
tisches Pflänzchen,  das eigentlich eine wichtige Grundlage für 
alle friedenspädagogischen  Bemühungen sein könnte! Oder 
entzieht „Transkulturalität" der einzelnen Kultur den Boden, 
auf  den sie in der Not angewiesen ist? Oder muss sich der 
Diskurs um „Transkulturalität" mehr um „Gleichzeitigkeit" 
und „Gleichgültigkeit" (im doppelten Sinne des Wortes) 
kümmern? „Tant des questions" - zu viel der Fragen. 
Anmerkungen 
1 Rückfragen  sind in der westafrikanischen  Tradition eines der wichtigsten, 
rhetorischen Stilmittel, um eigene Standpunkte in einer zumeist bewunderns-
werten Mischung aus Diskretion und Klarheit zu kommunizieren. 
2 vgl. zudem: School and development network: correspondence - towards 
a pedagogy of  liberation. Yaoundé (Cameroon) 2003. 
3 Dieses Thema wurde auch in der Tagespresse und im Fernsehen diskutiert. 
J.A.Djoman als der verantwortliche Koordinator des RED und ich wurden 
dazu in einer 45-minütigen (!) Sendung interviewt, die zu einer der besten 
Sendezeiten gesendet wurde. 
4 Dazu die vielfältigen  Beiträge im letzten Heft  29(2006)1/2 der ZEP. 
Allerdings erlaube ich mir - in kaum zulässiger Kürze -, größte Bedenken 
gegenüber der dort diskutierten „Ethik des Seinlassens" (Treml, 1982, 
zitiert von Seitz) anzumelden. Diese Ethik ist zynisch, wenn sie von Denje-
nigen formuliert  wird, die selbst von schulischer Bildung profitiert  haben. 
Vielmehr bleibt schulische Bildung unausweichlich „janusköpfig"  (Seitz); 
aus der gleichen Schulklasse können Opfer  und Täter, Unterdrücker und 
Unterdrückte, entstehen. Was in der Debatte dieses Heftes  fehlt,  ist eine 
pragmatische Position, die sich auf  das Recht auf  Bildung als grundlegendes 
Menschenrecht bezieht. Trotz aller Bedenken zu den Missbrauchsmöglich-
keiten steht dieses grundsätzlich allen Menschen gleichermaßen zu. Damit 
unterennbar verbunden sind die Frgen nach der Qualität von Schule, vor 
allem im Hinblick auf  vergleichbare Lernbedingungen und vergleichbare 
Unterrichtsqualität. Sich um diese Fragen zu bemühen, halte ich für  sinnvoller 
als über wissenschaftlich  nicht beantwortbare Fragen zu räsonieren und dabei 
sich klammheimlich aus dem Staube zu machen, wenn es um die praktische 
Verwirklichung dieses Menschenrechtes auf  Bildung geht. 
5 Eine genauere Betrachtung heute, aus größerer Distanz, zeigt, dass dies 
nicht nur der hohen afrikanischen  Tugend der „Gastfreundschaft"  geschuldet 
war, sondern auch ganz konkrete ökonomische Hintergründe hatte, um den 
Arbeitskräftemangel,  insbesondere in der Landwirtschaft  im Norden der 
Elfenbeinküste,  zu reduzieren. Damit unterscheidet sich in dieser Hinsicht 
die Situation wenig von den Integrationsproblemen der Bundesrepublik 
Deutschland, für  die auch die Anwerbung von Arbeitskräften  aus ökono-
mischen Gründen wichtiger Motor für  den Zuzug von Menschen anderer 
Kulturen war. 
6 Ich habe selten so viel französisches  Kriegsmaterial, vor allem Panzer, im 
Einsatz gesehen, wie in der Elfenbeinküste.  Wer in Abidjan zum Flughafen 
fährt,  findet  zu seiner Linken die französische  Garnison, mit sauber ge-
pflügtem  Todesstreifen,  am Eingang mit militärischen Utensilien ausgestattet, 
das mich lebhaft  an die „Bernauer Straße" am Übergang von West- nach 
Ostberlin zu Zeiten der Mauer erinnert. Dort sitzen wohl verschanzte Scharf-
schützen auf  der einen Seite. Auf  der anderen Seite mit Schleudern bewaffnete 
Jugendliche, deren Munition Piment, ein in den Augen fürchterlich  beißendes 
Gewürz ist. - Eine aktuelle Version von „David und Goliath"? Als wir an 
einem Sonntag einen Strandausflug  machten, rasten in ca. 15m Höhe fran-
zösische Kriegsflugzeuge  über die Badenden hinweg. Großer Schreck und 
Hilflosigkeit,  aber auch abgrundtiefer  Hass blieben zurück. 
7Fanon, F.: Les damnés de la terre. Paris 1961 ; dt.: Die Verdammenten dieser 
Erde. Reinbek 1969. 
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